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Stall ventilation. 


Vielfach wird in mittleren und kleinen Landwirtſchaften 
für die rechtzeitige Entfernung feuchter verdorbener Luft 
aus den Viehſtällen nicht genügend geſorgt. Dadurch kran 
ein gutes Gedeihen der Tiere trotz Anwendung eines ge⸗ 
ſunden Futters nicht gefördert werden. Ja, eine ſchlechte 
verdorbene Stallluft leiſtet verſchiedenen Krankheiten Vor⸗ 
ſchub. Beſonders wirkt ſie auf das Wohlbefinden der 
Pferde ſchädigend ein. In vielen Wirtſchaften ſind noch — 
namentlich in alten Holzſtällen — ſehr niedrige Stallräume 
von kaum 2 Meter Höhe vorhanden. Außerdem werden 


Pferde, Rindvieh, Schweine und Federvieh in ein und dem⸗ 


ſelben Raume lauch im Winter) untergebracht. Am ſchädlich⸗ 
ſten ſind die ſcharfen Ausdünſtungen von den Maſtſchweinen, 
wenn für eine öftere Entfernung der Dünſte nicht rechtzeitig 
geſorgt wird. Schon die während des Melkens der Kühe 


gewonnene friſche Milch wird durch die ſchlechte Luft nach⸗ 


teilig beeinflußt. Ein wiederholtes Offnen der Türen im 
kalten Winter kühlt den Stall zu ſehr aus. Die ſcharf ein⸗ 
dringende kalte Luft wirkt ebenfalls nachteilig auf die Ge⸗ 
ſundheit der Tiere ein. In vielen Ställen neuer Kon⸗ 
ſtruktion find die Stallfenſter zum wiederholten Offnen eins 
gerichtet. Sie ſind aber meiſtens nicht geeignet, ſämtliche 
ſchlechte Luft (beſonders von der Stalldecke) zu entfernen, 
weil ſie nicht dicht unter der Decke angebracht ſind. 

In nachſtehenden Ausführungen ſollen zwei Arten von 
Ventilationen kurs beſchrieben werden, die ſich in der 
Praxis bewährt haben: 3 Ar 


1. Bei Neuanlagen oder Stallreparaturen find beiſpiels⸗ 


weiſe an zwei gegenüberſtehenden Wänden dicht 


unter der Stalldecke drei bis vier Offnungen in 
Quadrat⸗ oder Kreisform von etwa 15 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer anzubringen. Jede Offnung enthält ein paſſendes 
Quadrat⸗ oder Kreisholz am Strick befeſtigt, damit die 
Offnung nach Bedarf ſtets leicht geſchloſſen werden kann. 
In verhältnismäßig kurzer Zeit iſt die ungeſunde Luft — 
die ſich beſonders an der Stalldecke befindet — entfernt und 
hat einer friſchen geſunden Luft Platz gemacht, ſo daß die 
Öffnungen mit leichter Mühe wieder geſchloſſen werden 
können. 5 

2. Man kann auch — je nach der Länge des Stalles — 
zwei bis drei Doppeldunſtröhren ſenkrecht anbringen, die 
aus dem Stallraum durch das Dach gehen und über den 
Dachfirſt hinausreichen. Die eine Rohrleitung beginnt im 
Stall dicht unter der Decke und endigt etwa 15 Meter über 
dem Firſt. Es iſt das Ableitungsrohr. Die zweite 
Leitung, welche mit der erſten auch eine gemeinſame Holz⸗ 
wand haben kann, beginnt im Stalle 0,5 Meter vom Fuß⸗ 
boden und endigt kurz über dem Dachfirſt. Es iſt das Zu⸗ 
leitungsrohr. Nach dem Grundſatz: Erwärmte Luft 
ſteigt nach oben und unten fließt kalte Luft der Wärme⸗ 
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quelle zu, wird das erſte Rohr die warme verdorbene Luft 
von der Decke ableiten und das zweite Rohr von oben (von 


dem Dachfirſt aus) die kalte friſche Luft dem Stall zu⸗ 


‚führen, die ſich dann am Fußboden ausbreiten kann. Jedes 


Rohr muß unten mit einer Klappe oder einem Schieber 


verſehen ſein, um die Ventilation zeitweiſe abſperren zu 


können. Auf dieſe Weiſe kann man beliebig ſchlechte Luft 
ab⸗ und geſunde Luft zuführen. 
Am beſten wird es wohl immer ſein, wenn der Schweine⸗ 


ſtall vom Pferde» und Rindviehſtall getrennt werden 1 


Die Biſamratte. 


Seit mehr als 10 Jahren beſchäftigt ſich die Oeffentlichkeit 
mit der Biſamratte, die 1906 verſuchsweiſe aus Nordamerika 


eingeführt wurde und ſich dann raſch über Böhmen ausbreitete. 


1914 drangen die Biſamratten in Deutſchland ein und ſind 


ſeitdem in Sachſen und Bayern und dann auch in den angren⸗ 
zenden Gebieten Preußens und Thüringens ſtändig im Vor marſch 


begriffen. Die große Vermehrungsfähigkeit beruht weniger auf 
einer ſtarken Produktion von Nachkommenſchaft — bei uns hat 


die Biſamratte zwei Würfe von 3—8 Jungen — ſondern in 


erſter Linie auf großer Lebenszähigkeit und Anpaſſungsfähigkeit. 
Da die natürlichen Feinde fehlen, iſt die Vermehrung eine 
gewaltige; z. B. wurde in Tabor 1910 das erſte Exemplar 
erlegt, und bis 1915 waren dort ſchon 969 Felle abgeliefert 
worden! In den Sumpfgebieten Nordamerikas kann ſich die 
Biſamratte nicht ſo vermehren, da ſie durch die natürlichen 
Feinde wie Luchs, Fuchs, Mink, Adler, Uhu, Schnee⸗Eule uſw, 
durch harte langdauernde Winter und durch die Pelzjäger ſo 


ſtark dezimiert wird, daß dort ſogar Schonzeiten für das wertvolle 
Pelztier eingeführt werden mußten. Mit der Vermehrungs⸗ 


fähigkeit hängt die raſche Verbreitung zuſammen, denn die alten 
Tiere jagen die Jungen bald aus dem Bau und zwingen ſie 
zum Wandern und Anlegen neuer Bauten an andern Orten. 


Hochwaſſer im Frühjahr und Ablaſſen der Teiche im Herbſte 


verſiärken bei uns den Wandertrieb erheblich, ſo daß die raſche 
Ausbreitung des Nagers verſtändlich iſt. Denn die Biſamratte 


braucht unbedingt Waſſer, der ſeitlich zuſammengepreßte be⸗ 
ſchuppte Ruderſchwanz und die Schwimmhäute an den Hinterfüßen 


deuten ſchon auf die Lebensgewohnheiten hin. Am Land iſt 
ſie ziemlich ungeſchickt, beſonders am Tage, da ſie als Nachttier 


bei Tageslicht ſchlecht ſieht. Trotzdem kann die Biſamratte auf 
ihren Wanderungen dem Menſchen begegnen, was in letzter Zeit 
öfters gemeldet worden iſt. 
30 bis 40 Zentimeter lange Tier erwachſene Menſchen überfallen 
haben ſoll, wie kürzlich aus Chemnitz berichtet wurde, dürfte 


Daß aber das ohne Schwanz nur 


doch übertrieben fein. Denn die Bifumcakke ve Shen und wehrt 
ſich nur in der größten Not, ſie iſt durchaus nicht räuberiſch, iſt 
in erſter Linie Pflanzenfreſſer und geht gelegentlich kranke und 


tote Fiſche und ſchwerbewegliche Krebſe und Muſcheln an. In 


den Wilhereiveitieben Scheer de dadurch Schaden an, daß Ne m 
den Winterleichen die Fiſche beunruhigt und in den Karpfenteichen 
das Futter wegfrißt; vor allem aber iſt ihre Wühltätigkeit den 
Teichdämmen ſehr gefährlich. Die gelegentlichen Beſuche auf 
Feldern und in Obſtkulturen ſpielen keine Rolle weiter — aber 
es wäre möglich, daß ſich die Biſamratte an die landwirtſchaft⸗ 
lichen Kulturgebiete ſtärker anpaßt und noch zum Feldſchädling 
wird. Im ganzen überwiegt bei uns der Schaden den Nutzen 
gewaltig. Wenn auch der Pelz bei uns nicht ganz ſo wertvoll 


ift wie bei den meiſten amerikaniſchen Raffen, fo find doch die 


Winterfelle ſehr brauchbar, fo daß hier und da die Tiere im 
Sommer trotz der behördlichen Verordnungen nicht verfolgt 
werden, damit dann die Winterfelle erbeutet werden können. 


Der brauchbare Pelz macht aber den ſonſtigen Schaden nicht 


im entfernteften wett. ; 
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Landwirtſchaftliches. 

Die Schädigungen durch die Fritfliege. Die Fritfliege 
iſt ein arger Schädling unſerer Saaten, gegen den wir fort⸗ 
dauernd auf unſerer Hut ſein müſſen, um ſeinen Schäden 
vorzubeugen. Wenn er erſt da iſt, ſo iſt ſeine Bekämpfung 
ſchwer oder gar ausſichtslos. Die Fritfliege tritt in ihrer 
Wintergeneration als erſter nennenswerter Schädling des 
Jahres auf, nachdem ſie im Herbſt ihre Eier an die jungen 
Winterpflanzen abgelegt hat, an der die Larve oft die größ⸗ 
ten Verheerungen anrichtet. 


zur Puppe. Die erſte, die Frühjahrsgeneration, erſcheint 
Anfang April und Mai. Sechs bis acht Wochen ſpäter folgt 
dann die Sommergeneration von Auguſt bis Anfang Sep⸗ 
tember, die dann den Grundftod für die eingangs ange⸗ 
führte Wintergeneration hergibt. 
Fritfliege ſind meiſt recht charakteriſtiſcher Art. Die jungen 
Winterſaaten des Roggens und Weizens erkranken vielfach 


ſchon im Oktober und November und verderben oft gänzlich. 


Die Saaten ſind dann mehr oder weniger ſtark gelichtet oder 
ſtreckenweiſe völlig verſchwunden. Von den Sommerſaaten 
wird hauptſächlich der Hafer befallen (Frühlingsgeneration). 
Die Riſpen treten nicht aus den Blattſcheiden heraus, die 
Pflanzen bleiben im Wachstum zurück und beſtocken ſich auf⸗ 
fallend ſtark. Durch das Zurückbleiben der Riſpen werden 
dann wieder die Blaſenfüße angezogen, ſo daß vielfach meh⸗ 
rere Schädlinge gleichzeitig an dem Verderb der Pflanze be⸗ 
teiligt ſind. Im Sommer, wo die Fritfliege keine jungen 
Blätterteile mehr vorfindet, bleiben ihr nur die weichen 
Körner in der Haferriſpe und in der Gerſtenähre übrig. 
Aus den in die Blüte gelegten Eiern ſchlüpfen Maden aus, 
welche das junge Korn mehr oder weniger vollſtändig zer⸗ 
ſtören. Letztere Schädigung hat ihr denn auch den Namen 
gegeben. „Frit“ heißt im Schwediſchen leicht und leicht ift 
das äußerlich oft ganz geſund erſcheinende, innerlich aber 
zernagte Korn. Die Bekämpfung der Fritfliege kann nur 
durch gemeinſames Vorgehen geſchehen, da ſonſt die benach⸗ 
barten Felder immer wieder die Träger der Schädlinge 
bleiben. Da die Eiablage der Sommergeneration (zur ges 
fürchteten Wintergeneration) bis Mitte September erfolgt, 
ſo iſt in Gegenden, wo ſich der Schädling unheilſam bemerk⸗ 
bar machte, die Beſtellung der Winterung möglichſt weit hin⸗ 
auszuſchieben. Die Fliegen ſind alsdann gezwungen, andere 
Pflanzen, hauptſächlich wildwachſende Gräſer zu benutzen, 
in denen ſie dann zu vernichten ſind. Zeigt ſich die Fritfliege 
in den Winterſaaten, ſo iſt der Anbau von Hafer und Gerſte 
tunlichſt einzuſchränken. Wachstumförderung durch Dün⸗ 
gung uſw. iſt ein weiteres Hilfsmittel, da natürlich eine 
kräftige Pflanze den Angriffen des Schädlings beſſer wider⸗ 
ſteht als eine ſchwächliche. Das Radikalmittel aber bleibt die 
ſpäte Herbſtbeſtellung, wobei die Vernichtung der Grasnarbe 
nicht überſehen werden darf. Dr. Pl. App. 


Viehzucht. 


Schweinemaſt. Zu dem Artikel über Schweinemaſt 
ſchreibt uns Herr Kaibel in Iwiec, Kreis Tuchel: „Daß 
Fiſchmehl ein ſehr gutes Maftfutter für Schweine iſt, gebe 
ich zu, aber der Herr Einſender hätte auch den Preis an 


— — 


Die Fritfliege durchläuft in 
jeder ihrer drei Jahresgenerationen die Verwandlung von 
der Fliege zur Larve (Made), dem eigentlichen Schädiger und 


Die Schädigungen der 


geben ſollen. Durch folgende zwei Beiſpiele möchte Ich aber 
deweiſen, daß bie Maſt auch ohne Fiſchmehl rentabel it: 
1. Mein Nachbar kaufte am 15. April d. J. zwei Ferkel für 
180.000 Mark. Die Ferkel waren nur ſehr klein, deshalb auch 
ſo billig. Anfangs wurden Milch und Kartoffeln verfüttert, 
dann nur Roggenkleie und Kartoffeln. Am 15. Oktober 
wog das zum Verkauf geſtellte Schwein 2 Zentner 6 Pfund, 
am 30. Oktober 2 Zentner 36 Pfund. 2. Am 19. Oktober 
ſtellte ich eine Sau, nachdem die Ferkel abgeſetzt waren, zur 
Maſt auf. Gewicht 2 Zentner 10 Pfund. Am 24. Novemb 
dem Schlachttage, wog das Schwein 3 Zentner 10 Pfund. Ver⸗ 
füttert wurden 1½ Zentner Roggenkleie, 1 Zentner Gerſten⸗ 
ſchrot, letzteres gebrüht, Rüben und Kartoffeln. Hat der 
Herr Einſender mit Fiſchmehl ein beſſeres Reſultat erzielt?“ 


Das franzöſiſche Widderkaninchen. Unſtreitig gehört 
dieſe Kaninchenraſſe zu den beſten Nutzraſſen. Sie entwickelt 


bei angemeſſener Pflege ein anſehnliches Körpergewicht von 


4 bis 6 Kilogr. Das Fleiſch iſt von feſter Struktur und 
äußerſt wohlſchmeckend. Das ſchöne Fell wird in der Kürſch⸗ 


nerei ſowohl gefärbt als ungefärbt zu den mannigfachſten 


Pelzwerken verarbeitet. Dazu iſt das franzöſiſche Widder⸗ 
kaninchen ſehr fruchtbar und nicht ſchwerer aufzuziehen, 


er 


rr 


wie die anderen Raſſen. Das charakteriſtiſche Merkmal aller 


Widderkaninchen (wir unterſcheiden franzöſiſche, engliſche 
und Meißner⸗Widder) ſind die Hängeohren, durch die ſie ſich 
von allen anderen Kaninchenraſſen unterſcheiden. Den 
Namen „Widder“ verdanken ſie ihrer an die Rammsnaſe des 
Widders erinnernden Stirnbildung. Die Kopfbildung iſt 
darum auch für dieſe Raſſe von größter Wichtigkeit. Ein 
guter franzöſiſcher Widder beſitzt einen dicken Kopf und eine 
kühn gebogene Naſe und Stirn. Die an der Wurzel einen 
Wulſt bildenden Ohren ſind kräftig entwickelt, gleichmäßig 
lang herabhängend, mit einer Spannweite von mindeſtens 
40 Zentimeter und einer Breite von 8 Zentimeter; die 
Schallöffnungen ſollen nach vorn geneigt ſein. Das fran⸗ 
zöſiſche Widderkaninchen kommt ſowohl einfarbig in ſchwarz, 
weiß, grau, gelb, ſchieferblau als auch mehrfarbig und ge⸗ 


ſcheckt: ſchwarz⸗weiß, grau⸗weiß, gelb⸗weiß und blau⸗weiß 


vor. Unſere Abbildung zeigt den ſchwarz⸗weiß geſcheckten 
Schlag. Zur Zucht wähle man nur rein durchgezüchtete 
Tiere mit guten Raſſemerkmalen, vollkommener Geſundheit 
und anſehnlicher Größe. Sch. 


Der Milzbrandkarbunkel. Der Milzbrand der Tiere 
geht als Milzbrandkarbunkel auch auf den Menſchen über 
und wird meiſt direkt durch die Berührung kranker Tiere, 
ihrer Felle, durch infizierte Inſekten übertragen. Iſt der 
Milzbrandbazillus in Hautwunden oder in den Darmkanal 
eingedrungen, ſo kommt es beim Menſchen zu einer akuten 
Infektionskrankheit, die in einer umſchriebenen Hautentzün⸗ 
dung, unter Umſtänden mit nachfolgender Allgemeininfek- 
tion, oder in hämorrhagiſchen verſchorften Herden der 
Dünndarmſchleimhaut mit ſchwerer Allgemeininfektion 
(Darmmilzbrand) beſteht. In fünf bis ſieben Tagen nach der 
Infektion beginnt der Milzbrandkarbunkel in Form einer 
juckenden Hautröte, die im Mittelpunkt ſchnell ſchwarz und 
unter ſtarker Rötung und Schwellung der Umgebung zu 
einer blauſchwarzen hämorrhagiſchen Blaſe wird. Vielſach 
entſtehen ringsum kleinere Bläschen; die Lympfgefäße und 
Lympfdrüſen ſowie die Venen entzünden ſich und es ent⸗ 
ſtehen Fieber und Störung des Allgemeinbefindens. Im 
günſtigen Falle ſtößt ſich der Schorf ab, die Entzündung läßt 


nach und es tritt Heilung ein, im ungünſtigen Falle nehmen 


nt ” 
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das Fieber und die Allgemeinerſcheinungen zu, dis unter 
Delirien, Erbrechen und Durchfällen der Tod eintritt, Die 
Behandlung bietet um ſo mehr Ausſicht auf Erfolg, je früh⸗ 
zeitiger und je energiſcher ſie vorgeht. Gleich nach der Ver⸗ 
letzung oder noch bevor der Keim ins Blut übergetreten iſt, 
vermag ausgiebiges Umſchneiden, Ausglühen oder Ausätzen 
der Impfſtelle mit rauchender Salpeterſäure allen Folgen 
vorzubeugen. Der Arzt iſt unter allen Umſtänden zu Rate 
zu ziehen. Dr. Horſt. 


Geflügelzucht. 


Raubzeng im Taubenſchlag. Bit ein Taubenſchlag von 
Raubzeug heimgeſucht worden, werden die erſchreckten Tiere 
in der Regel den Schlag meiden und werden nur mit den 
wenigſten Ausnahmen ſich ſo ohne weiteres wieder hinein⸗ 
gewöhnen. Vor allem iſt es wohl der von den Räubern 
zurückgelaſſene ſcharfe Geruch, der die furchtſamen Tierchen 
abhält, ihre alte Wohnung wieder einzunehmen. Erſtes 
Erfordernis in ſolchem Falle iſt es darum, durch Desinfek⸗ 
tion dieſe Gerüche zu beſeitigen. Das geſchieht am beſten 
durch Formalindämpfe. Zu dem Zwecke muß der Schlag zu⸗ 
vor gut abgedichtet werden. Sodann bringt man in einem 
alten Topf etwa ½ Liter Formalin mittels eines Sprit⸗ 
kochers zum Sieden. Die ſich nun entwickelnden Dämpfe 
läßt man mehrere Stunden einwirken, wodurch nicht nur alle 
Gerüche beſeitigt werden, ſondern auch alles Ungeziefer nebſt 
Brut ſeinen Tod findet. Darauf iſt dann der Schlag gut zu 
lüften. Natürlich wird auch jetzt noch die ausgeſtandene 
Angſt die Tiere fernhalten. Man muß ſie darum einfangen 
und einige Tage in dem gereinigten Schlag einſperren und 
gut füttern. So gewöhnen ſie ſich wieder an ihre alte Be⸗ 
hauſung. Selbſtverſtändlich find Vorkehrungen zu treffen, 
daß ein nochmaliges Eindringen der Räuber verhindert 
wird. Stets iſt der Schlag darum abends gut zu ſchließen. 
Niemals darf ein Fenſter oder eine Dachluke des Nachts ge⸗ 
öffnet bleiben. Lieber zweimal einen Rundgang machen und 
alles nachſehen, als einmal durch Unachtſamkeit den Beſuch 
eines Räubers veranlaſſen. 


. 
Jagd. 

Der Steinmarder. Das Wohngebiet dieſes Marders iſt 
das mittlere und ſüdliche Europa. Gebirge und Ebene, ſo⸗ 
wie Wald und Feld dienen dem Steinmarder als Tummel⸗ 
platz. Doch kann man wohl behaupten, daß er ſich lieber, 
wie jener aus der freien Wildbahn, wo er in hohlen 
Bäumen, unter Wurzelwerk, in Felſenſpalten, in Dachs⸗ und 
Fuchslöchern und mit Vorliebe in Eichhornkobeln hauſt und 
am Tage des Schlafes pflegt, gern in die Siedlung der 
Menſchen ſchleicht. Hier bezieht er in Scheuern, Schuppen 
und Ställen unter Stroh, Heu, in Holz⸗ und Streuhaufen 
ſein Quartier. Dieſes wird mit herbeigeſchleppten Federn 
warmweich ausgepolſtert, wenn Ende April oder im Mai 
das Weibchen 3 bis 5 Junge wirft. Das Leben des Stein⸗ 
marders charakteriſiert ihn als Nachttier, dennoch kann man 
ihn am Tage auf Beutegängen antreffen, ein Umſtand, der 
ſeine Jagd weſentlich erleichtert. Als Meiſter in allen 
Leibesübungen mit äußerſt ſcharfen Sinnen begabt und mit 
trefflichen Geiftesfräften ausgeſtattet, vermag er den Kampf 
ums Daſein ſiegreich zu beſtehen. Seine Nahrung beſteht 
aus lebend geriſſenen Warmblütlern und Vogeleiern. In 
freier Wildbahn gefährdet er die Jagd durch Reißen von 
jungem Haarwild und Jungfederwild, deſſen Gelege er eben⸗ 
falls ausnimmt, doch nützt er dem Jäger nach ſeiner Erbeu⸗ 
tung durch Lieferung ſeines wertvollen Pelzes. Den For ft- 
mann ſchädigt er, indem er forſtnützliche Kleinvögel tötet. 
Er nützt ihm aber auch durch Erbeuten von Eichhörnchen. 
Der Land wirtſchaft hilſt er durch eifriges Vertilgen 
ſchädlicher Nager, wenn er ſie auch durch übergriffe an 
Singvögeln wieder beeinträchtigt. Im Kleintierſtalle, 
in welchen er durch die kleinſte Lücke eindringt, kann das 
mordgierige Tier große Verheerungen anrichten. Obgleich 
ſein Nutzen dem Schaden die Wage hält, ja ihn zeitweiſe 
überwiegt, ſo kann man es dem Jäger und beſonders dem 
Kleintierzüchter nicht verübeln, wenn er ihn von ſeinem Ge⸗ 
biete ferne zu halten ſich beſtrebt. Dies kann nur durch Töten 
geſchehen. Die Jagd nach dem Steinmarder betreibt der 


* 


Weidmann im grünen Revier durch das Schrolgeweht, der 


Kleintierzüchter mit dem Kugelſtutzen in mondhellen 
Nächten, wenn der Marder langſam über Hauskronen und 
Dachfirſte hinwandert. Die Kaſtenfalle oder das Tellereiſen 
mit einem Ei oder garnicht beködert, tut im Walde und im 
Kleintierhofe, beſonders bei der Einbruchsſtelle in der Hof⸗ 
umfriedigung oder in den Stall, die beſten Dienſte. Nur 
müſſen die Fallen gut verkleidet fein, damit fie nicht den 
Argwohn des ſchlauen Marders erregen. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Zur Winterdüngung unſerer Obſtbäume. Die beſte 
Zeit zur Düngung iſt der Spätherbſt und Winter. Einmal 
iſt dann das Land von Unterkulturen frei, ſo daß eine leichte 
und allſeitige Einarbeitung leichter iſt. Sodann wird der 
Dünger im Laufe des Winters weiter zerſetzt und die Nähr⸗ 
ſtoffe durch Regen⸗ und Schneewaſſer aufgelöſt und den 
Wurzeln zugeführt, ſo daß dieſe dann im Frühjahr gleich 
finden, was ſie brauchen. Vier Stoffe ſind es vornehmlich, 
die dem Boden immer wieder zugeführt werden müſſen, 
will man gute Ernten erzielen: Kalt, Phosphorſäure, Stick⸗ 
ſtoff und Kalk. Bei Kalimangel entwickeln ſich die Blätter 
nur kümmerlich, ebenfalls leidet der Blütenanſatz und die 
Ausbildung der Früchte; das Holz wird leicht krank. Fehlt 
die Phosphorſäure im Boden, fo wird ein Baum nur wenig 


Fruchtholz anſetzen und ungenügend ausbilden; ebenfalls 


leidet dann die Samenausbildung. Bei alleiniger Anwen⸗ 


dung dieſer beiden Düngemittel bleiben aber die Blätter 


klein, auch der Holztrieb iſt dann nur ſchwach, worunter 
naturgemäß die Fruchtbildung leiden muß. Daher muß als 
Dritter im Bunde der Stickſtoff kommen, der den Bäumen 
kräftigen Trieb und den Früchten die Größe gibt. Der 
Kalk erfüllt einen doppelten Zweck; einmal iſt er an der 
Aufſchließung vornehmlich betätigt, wodurch er die ſonſt un⸗ 


löslichen Pflanzennahrungsſtoffe für die Wurzeln aufnahme ⸗ 


fähig macht, zum anderen iſt er ein Pflanzennahrungsmittel, 
das die Bäume geſund erhält bzw. geſund macht. Da es 


nur äußerſt wenige Böden gibt, die von Natur ſo tiefgründig 


und reich an Nährſtoffen ſind, daß eine Düngung ſich faſt 
erübrigt, iſt durchweg eine alljährlich wiederholte Düngung 
in unſeren Gegenden für eine alljährlich gute Ernte er 
läßlich. 


Der Winterſchnitt des Spalierobſtes. Der Schnitt kann 
den ganzen Winter hindurch, fofern nicht harter Froſt und 
Schnee die Arbeit verhindert, ausgeführt werden. Mitte 
März jedoch muß der Winterſchnitt beendet fein, da dann der 
erneute Saftſtrom beginnt. Beim Schnitt iſt zu beachten, 
daß die einzelnen Stockwerke nicht mehr als 40 Zentimeter 
übereinander zu liegen kommen. Man wählt daher beim 
Schnitt 40 Zentimeter über dem letzten Stockwerk drei kräf⸗ 
tige Laubaugen aus, von denen das oberſte die Stammver⸗ 
längerung, die beiden anderen die Seitenarme ergeben. Alle 
darunter befindlichen Austriebe werden, um Blütenholz zu 
erhalten, entſpitzt. Der Leittrieb muß ſehr gerade und ſenk⸗ 
recht angeheftet werden. Die Seitentriebe zieht man eben⸗ 
falls recht genau wagerecht. Bei allen ſtarktriebigen Sorten 
bevorzugt man die U-Form oder Palmette. Bei dieſer wird 
der Mitteltrieb, der ſonſt ins ungemeſſene ſchießen und, 
ebenſo wie die aus ihm gewonnenen Seitentriebe, unfrucht⸗ 
bar bleiben würde, glatt weggeſchnitten. Dagegen werden 
aus den Seitentrieben des unterſten Stockwerks vier Leit⸗ 
zweige ohne jeglichen Seitentrieb hochgezogen. Die am 
Hauptſtamme noch oft entſtehenden Triebe müſſen reſtlos 
abgeſchnitten werden. Das Schneiden hat ſtets mit einem 
ſcharfen Meſſer zu geſchehen; auch ſoll der Schnitt nie ganz 
wagerecht, aber auch nicht zu ſchräg geführt werden. Es 
darf kein längerer Zapfen über der oberſten Laubknoſpe 
ſtehen bleiben. Derſelbe würde fonft bald abſterben un 


allerlei Krankheitskeimen Einlaß bieten. th. 


Weißkohl zur Samengewinnung. Auf zwei verſchiedene 
Arten geſchieht die überwinterung der Samenträger. 
Mancherorts nimmt man im Herbſt die Köpfe mit den 
Wurzeln heraus, ſtellt ſie mit dem Strunk nach oben in 
eine Einſchlaggrube und deckt ſie mit Erde, ganz in der 
nämlichen Weiſe, wie man auch fonft den Weißkohl durch⸗ 
wintert. Im Frühjahr werden die Köpfe, die für Samen 
beſtimmt find, ausgepflanzt. Empfehlenswerter iſt aber 


+ 


folgende Belfe: Schon im Herbſt febt man die Köpfe auf 


das Samenbeet. Man pflanzt fie aber fo tief, daß der Kopf 
gerade noch unter der Erdoberfläche zu liegen kommt. So⸗ 
bald der Froſt Köpfe und Erde gehärtet hat, deckt man mit 
Laub oder ſtrohigem Dünger ab. Im Frühjahr nimmt 
man das Deckmaterial fort und trägt die obere Erdſchicht 
ab, doch nur ſo weit, daß eben die obere Seite des Kopfes 
frei liegt. Manche Köpfe werden im Laufe des Winters 
ſchon angeplatzt fein, wo ſolches nicht der Fall iſt, mache 
man in den Kopf mit einem Meſſer einen Kreuzſchnitt, um 
das Hervorbrechen des Stengels zu erleichtern. th. 


Williams Chriſtbirne iſt gut zum Nachpfropfen, ſie trägt 
ſchon im zweiten Jahre. Die Früchte halten ſich zwar nicht 
lange, eignen ſich aber ſehr gut zum Einkochen. Schw. 


Für Haus und Herd. 


Zimmergärtnerei. Pflanzen, die bisher noch draußen 
geſtanden haben, find jetzt baldigſt hereinzuholen, bevor 
ſtärkere Fröſte ihnen den Garaus machen. Solche Pflanzen 
find aber wicht gleich in den Keller bzw. das Zimmer zu 
bringen, ſondern müſſen erſt eine Übergangszeit durch⸗ 
machen, auf dem Balkon, der Veranda oder im Hausflur, 
von wo ſie dann ſpäter in froſtfrete Räume gebracht werden. 
Das ganze Geheimnis der winterlichen Blumenpflege be⸗ 
ſteht darin, die Luft⸗ und Erdfeuchtigkeit richtig zu regeln. 
Viele Winterblüher und Zimmergewächſe gedeihen am 
beſten im leicht geheizten Zimmer, das gut gelüftet werden 
kann. Es wird dadurch Schimmelbildung und Blattlaus⸗ 
plage verhindert. Blühende Pflanzen, wie Winteraſtern, 
Primeln uſw. werden reichlich gewäſſert und erhalten ein⸗ 
mal wöchentlich flüſſigen Dünger. Für den Frühjahrs⸗ 
flor werden jetzt Blumenzwiebeln gelegt und in den dunklen 
Keller gebracht, wo ſie mit Sand zugedeckt werden, oder auch 
gräbt man ſie im Garten an geſchützter Stelle ein. Nach 
etwa 6 Wochen bringt man ſie dann ans Licht. Hyazinten⸗ 
zwiebeln legt man auf Glas, hält ſie dunkel, bis ſich ein 
gutes Wurzelnetz gebildet hat. Calckolarien werden fetzt 
durch Stecklinge vermehrt. Der Stubenflor beſteht in 
dieſem Monat zur Hauptſache in Winteraſtern, Fuchſien, 
Cyelamen, Monats-, Tee» und Bourbonroſen, ſowie ver⸗ 
ſchiedenen Sorten rundblätterigen Pelargonien. th. 


Eine gute Marmelade aus Kürbis und Birnen. Die 
gelbreifen Kürbiſſe werden geſchält, vom Kerngehäuse ge⸗ 
reinigt und in Scheiben geſchnitten. Darauf zerlegt man 


ſie in würfelgroße Stücke urd ſetzt fie mit wenig Waſſer 
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turt Weichkochen an. Man rühre die Stücke öfters mit 
einem Holzlöffel um, damit alles gleick mäßig weich wird. 


Nachdem das geſchehen iſt, wird das Kürbismark durch ein 


großes Sieb geſtrichen. Inzwiſchen hat man die gleiche 


Menge Birnen, es kann dazu vortrefflich Fallobſt verwendet 


werden, gereinigt und in kleinere Stücke zerſchnitten, wobei 


alle ſchlechten Stellen zu entfernen find. Zum Weichtochen 


werden die Birnſtücke mit ſo viel Waſſer zugeſetzt, daß ſie 
gerade davon bedeckt ſind. Nun läßt man den Saft durch 
et. en Beutel ablaufen und treibt die Birnenſtücke gleichfalls 
durch ein Sieb. Kürbis. und Birnenmark werden jetzt zu⸗ 
ſammengeſchüttet und mit Zucker vermiſcht. Man rechnet 
auf ein Kilo Fruchtbrei bei ſüßen Birnen nur 100 Gramm 
Zucker, hat man Fallobſt verwendet, ſo muß die Zuckermenge 
auf ein halbes Pfund erhöht werden. Jetzt erfolgt das Ein⸗ 
kochen des Fruchtmarkes bis der Brei feſt geworden iſt, doch 
gießt man in der Kochzeit den Fruchtſaft der Birnen in 
Etappen darunter. Iſt der Brei fertig gekocht, ſo miſcht 
man etwas feingeſtoßenen Zimt darunter, ca. einen Tee⸗ 
löffel auf ein Kilo Marmelade. Vor dem Einfüllen in die 
Gläſer wird auf je ein Kilo Marmelade ein Gramm ge⸗ 
pulvertes benzoeſaures Natron in wenig heißem Birnenſaft 
aufgelöſt und gut unter die Marmelade gemiſcht. In heißem 
Zuſtande füllt man die Maſſe in die Gläſer, verſchließt ſie 
luftdicht und bewahrt ſie an kühlem aber trockenem Orte auf. 
? M. Tr. 

Römiſche Klöße. Man läßt einen halben Liter Milch 
mit 60 Gramm Butter und etwas Salz aufkochen, ſchüttet 
180 Gramm feines Mehl hinein und rührt alles auf dem 
Feuer zu einer feſten, glatten Maſſe. Darauf gibt man den 
Teig in ein anderes Gefäß, rührt nach und nach drei bis vier 
Lanze Eier dazu, ſowie etwas geſtoßenen Zimt, Muskatnuß 


und 125 Gramm feſten durchgeſtrichenen Quark. Sobald 
der Teig erkaltet iſt, ſticht man mit dem Löffel Klößchen aus, 
die man in ſiedendem Waſſer abkocht. Sie werden auf einer 
Schüſſel bergartig errichtet und dazwiſchen und darüber 
geriebener Parmeſankäſe geſtreut, ſowie mit etwas zerlaſſener 
Butter betröpfelt. M. Tr, 


Das Überbinden der Korke. Sehr häufig kommt die 
Hausfrau in die Lage oder erweiſt es ſich ihr als praktiſch 
und notwendig, eine verkorkte Flaſche zuzubinden, ſei es in 
der Einmachezeit, bei der Saftbereitung, Weinkelterei u. ä. 
Vorfällen. Vielfach zeigt es ſich dann, daß dieſes Zubinden 
doch nicht ſo einfach iſt, als es gemeiniglich ausſieht, und doch 
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iſt es, wenn man den „Kniff“ heraus hat, ſo ſehr leicht. Man 
formt zunächſt aus haltbarem, nicht zu ſtarken Bindfaden die 
Schlinge, wie ſie Figur 1 zeigt, ſtülpt den Ring über den 
Flaſchenhals, ſo daß die Haube ſich über die Mitte des Korkes 
legt und zieht die beiden freien Enden ſcharf an und ver⸗ 
Enotet fie feſt auf dem Korken. Am ſicherſten wird dieſes 
Verbinden, wenn man den Korken noch einige Millimeter 
aus dem Flaſchenhals herausragen läßt, da dann der Bind⸗ 
faden leicht in den Korken einſchneidet und fo vor dem Abe 
gleiten geſchützt iſt. Sch. 
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